
2 THEMEN DES TAGES / POLITIK

Kommentar
Ellen Hasenkamp
zur Lage der Eliteeinheit KSK

D ass die Stimmung im Kom-
mando Spezialkräfte, der
Bundeswehr-Eliteeinheit, ge-
rade im Keller ist, kann man

sich leicht vorstellen. Statt bewunder-
te Lebens- und Landesretter sind die
KSK-Soldaten gerade so etwas wie die
Deppen der Nation. Unterwandert
von Rechtsextremisten und überfor-
dert beim Umgang mit Munition, so
der Eindruck. Selbst die Ministerin
spricht von „erschreckender Diszi-
plinlosigkeit“ und einem „in Teilen
falschen Eliteverständnis“. Nun gelten
die KSKler zwar als besonders harte
Kerle (es sind tatsächlich fast nur
Kerle), aber dieses Ausmaß an öffent-
lichem Misstrauen und Kritik scheint
auch an den Soldatenseelen nicht
spurlos abzuprallen.

Nun lässt sich einwenden, dass Eli-
tekämpfer eben auch so etwas aushal-
ten müssen. Wer in gefährliche Aus-
landseinsätze geschickt wird, sollte

auch gewissem Gegenwind an der
Heimatfront standhalten. Wobei es ei-
gentlich nicht um Standhalten geht,
sondern um richtig verstandenes An-
passen: Auch die eingeschworenen
KSKler müssen sich nämlich selbst-
verständlich an die Prinzipien und
Regeln der Bundeswehr halten.

Mehr Transparenz ist das Gebot
der Stunde, auch bei der Eliteeinheit
der Bundeswehr. Und das kann durch-
aus so verstanden werden, dass die
Öffentlichkeit mehr über das Wirken
der Spezialsoldaten erfährt. Natürlich
ist das wegen der nötigen Geheimhal-
tung schwierig, oft wohl auch unmög-
lich. Aber künftig könnten Informati-
onen zumindest im Nachhinein vom
höchsten Geheimnisschutz befreit
werden. Für die Soldaten eine Chan-
ce, ihr Wirken bekannter zu machen
und ihre Leistung zu demonstrieren.
Für die Öffentlichkeit eine Chance,
sich selbst ein Bild zu machen.

Mehr Transparenz nötig

Endlich die ganzeWahrheit? Karikatur: Klaus Stuttmann

Der Bundeswehr-Eliteeinheit KSK macht die öffentliche
Debatte über die Zustände in dem Verband offenbar zu
schaffen. Die „FAZ“ zitierte aus anonymen Befragungsbö-
gen; demnach leiden die Soldaten unter Vertrauensverlust
in die militärische Führung und Existenzsorgen. Die Befra-
gung ist Teil des Maßnahmenpakets zur Reform des KSK.

Der Krankenstand in der Einheit ist hoch. Nach Angaben
von Anfang März sind derzeit rund hundert der 1600 Ange-
hörigen des Verbands in psychologischer Betreuung. Nach
einem Medienbericht leiden viele Betroffene an „moral in-
jury“, also dem Verlust der moralischen Identität.

Das KSK steht derzeit sowohl wegen rechtsextremisti-
scher Vorfälle als auch wegen unsachgemäßen Umgangs
mit Munition unter Druck. Die Auflösung des Verbands wird
von Ministerin Annegret Kramp-Karrenbauer (CDU) aus-
drücklich nicht ausgeschlossen. eha

STICHWORT KOMMANDO SPEZIALKRÄFTE

Leitartikel
Guido Bohsem
über Rücktrittsforderungen

B rasiliens Präsident Jair
Bolsonaro hat gerade sei-
nen dritten Gesundheits-
minister innerhalb von
drei Jahren rausgeschmis-
sen. Der Frust der Brasilia-

ner über die Corona-Politik der Re-
gierung war einfach zu groß, als dass
der Mann hätte weitermachen dürfen.
Die Pandemie hat das Land im Griff,
die Intensivstationen sind voll, es gibt
zu wenig Impfstoff und über Schnell-
tests muss man gar nicht reden.

Womit wir bei Jens Spahn wären,
dessen Probleme vergleichbar sind,
wenn auch nicht ganz so gravierend.
Nun passt es den Deutschen gut in
den Kram, im Fußball mit den Brasili-
anern verglichen zu werden. Wenn es
aber um staatliche Organisation geht,
wähnen wir uns in einer anderen
Spielklasse. Jedenfalls war das vor Co-
rona so. Spätestens seit Herbst lernen
die Deutschen auf die harte Tour, dass
Selbstbild und Realität ganz schön
weit auseinanderklaffen. Diese Er-
kenntnis ist schmerzhaft, wie die bra-
silianischen Fußballer 2014 im Halbfi-
nale bitter gelernt haben.

Nun ist Fußball keine Politik. Doch
in diesen Tagen der Selbsterkenntnis
reagieren viele auf das mannigfache
Versagen in der Pandemie mit den
Mitteln der Fußball-Bundesliga. Wenn
es nicht läuft, muss der Trainer weg:
In der Hoffnung, der Neue treibt das
Spielerensemble mit seinem Schwung
und sichert die entscheidenden Punk-
te gegen den Abstieg.

Jedenfalls nehmen die Forderungen
nach einem Rücktritt Spahns zu. Das
ist übrigens derselbe Politiker, der
noch vor gut zwei Monaten als der
bessere CDU-Vorsitzende und Kanz-
lerkandidat gehandelt wurde. Ange-
lastet wird ihm das Impfdebakel und
die voreilige Ankündigung, wann es
mit den Schnelltests losgeht. Im frü-
hen Herbst hat er außerdem keine
Maske bei einem Spendendinner ge-

tragen, bei dem aber sonst offenbar
alles mit rechten Dingen zuging.

Die Frage ist nun, wie hoch die Ver-
antwortung des Politikers Spahn in
Sachen Impfen und Schnelltests tat-
sächlich ist und wie viel von dem De-
bakel etwa die Europäische Union, die
Ministerpräsidenten der Länder oder
die Bürgermeister der Kommunen zu
verantworten haben. Es ist enorm
schwer, das genau aufzuschlüsseln.
Klar ist jedenfalls, Spahn allein kann

gar nicht so viel falsch gemacht ha-
ben, wie falsch gelaufen ist. Ebenso
wenig hat er im vergangenen Jahr so
viel richtig gemacht, wie mit viel
Glück geklappt hat. Offen bleibt auch
die Frage, welchen Anteil eigentlich
Kanzlerin Angela Merkel daran hatte,
die als Spahns Chefin die Richtlinien
der Politik bestimmt.

Bleibt also der symbolische Wert,
den ein solcher Rücktritt haben könn-
te zur Bewältigung unseres Coro-
na-Frusts und der schlechten Laune.
„Da rast der See und will sein Opfer
haben“, heißt es bei Schiller. Kann
sein. Wer Spahn schon immer nicht
mochte – und davon gibt es viele –
mag sogar zufrieden sein. Doch an-
ders als im Fußball bringt dieser Aus-
tausch keine kurzfristigen Punkte,
weil das Gesundheitssystem dann
doch etwas komplizierter tickt als
eine Fußballmannschaft. Ein halbes
Jahr vor der Wahl bringt ein Rücktritt
nichts, weder Spahns noch Merkels.
Die Quittung wartet an der Urne.

leitartikel@swp.de

Die Frust-Forderung

Offen bleibt,
welchen Anteil

eigentlichMerkel trägt,
die als Kanzlerin die
Richtlinien bestimmt.

„Diese Zahl
ist hoch
problematisch“

J ürgen Windeler leitet das
unabhängige „Institut für
Qualität und Wirtschaft-
lichkeit im Gesundheitswe-
sen“. Das IQWIG gilt als
wichtigste Institution der

medizinischen Qualitätssiche-
rung. Es prüft Therapien undMe-
dikamente auf ihreWirkung. Seit
Beginn der Corona-Pandemie
habe noch kein Politiker nach sei-
ner Einschätzung gefragt, sagt
Windeler. Dabei fehlten weiter
wichtige Erkenntnisse im Kampf
gegen das Virus.

HerrWindeler, welcheWissenslü-
cken habenwir?
Jürgen Windeler: Es gibt immer
noch große Lücken in der Frage
der Ansteckungswege, welche Be-
rufsgruppen besonders betroffen,
welche Situationen besonders ge-
fährlich sind. Es gibt zwar Mo-
dellrechnungen, aber wenig Em-
pirie, meist aus dem Ausland.
Nach wie vor gibt es Wissenslü-
cken bei der Wirksamkeit der
Therapien und auch bei derWirk-
samkeit der allgemeinen Maß-
nahmen. Wir wissen nach einem
Jahr einfach sehr viel nicht, nicht
einmal, wie weit wir sinnvoll Ab-
stand halten sollten.

Welche Daten bräuchten wir?
Sehr früh im vergangenen Jahr hat
es den Vorschlag gegeben, eine
große Kohortenstudie mit infi-
ziertenMenschen durchzuführen.
Hätte man das getan, wüsste man
heute etwas über Immunitätsver-
läufe, darüber, wer wen ansteckt
und man hätte sehr viel früher
eine genauere Sterblichkeitsrate
gekannt. Ebenfalls hätte man die
Berufe und das Umfeld der Er-

krankten erfassen können. Im Ge-
sundheits- und Erziehungsbe-
reich hat man dazu einige Daten,
bei Handwerkern, Kassiererinnen
oder Busfahrerinnen hingegen
weiß man nicht, ob sie einem be-
sonderen Risiko ausgesetzt sind.

Waswäre, wennwir das wüssten?
Nehmen wir den Lockdown:
Wüsste man, wie groß die Anste-

ckungsgefahr im Einzelhandel, in
der Kirche oder im Fußballstadi-
on ist, könnte man im besten Fall
differenziertere Entscheidungen
treffen. Natürlich muss auf dieser
Basis aber auch eine politische
Abwägung erfolgen. So können
wir etwa davon ausgehen, dass
das Risiko, sich beim Golfspielen
anzustecken, bei nahezu null
liegt. Trotzdem wird wohl kein
Politiker Fußballstadien, Tennis-

plätze und Kindergärten schlie-
ßen, Golfplätze aber offenlassen.

Zahlen der Uni Oxford zeigen, dass
Schweden, wo es keinen harten
Lockdown gab, in Sachen Übersterb-
lichkeit nicht schlecht da steht.
Auch wenn man den Eindruck
hat, dass Schweden nicht mehr
der Buhmann Europas ist, halte
ich es für zu früh, Bilanz zu zie-
hen. Es kommt auch immer dar-
auf an, wie solche Berechnungen
angestellt werden. Aber klar ist,
dass die Belastungen der einzel-
nen Länder in Sachen Inzidenzen
(Sieben-Tage-Wert der neuen Co-
rona-Infektionen auf 100 000 Ein-
wohner), Sterblichkeit und der
Belastung des Gesundheitssys-
tems oft nicht mit den beschlos-
senen Maßnahmen zusammen-
passen. Manche fahren einen har-
ten Lockdown und kommen da-
bei gut weg, andere nicht, da gibt
es viele Kombinationen. Man
kann aber auf jeden Fall nicht sa-
gen, dass diejenigen, die das Le-
ben am schärfsten heruntergefah-
ren haben, am besten durch die
Pandemie kommen.

Das Robert Koch-Institut warnt,
dass die Inzidenz zu Ostern höher als
anWeihnachten sein könnte. Inten-
sivmediziner fordern, Öffnungen zu-
rückzunehmen.Was sagen Sie?
Auf diese Frage kann ich nicht
neutral antworten. Auch wirWis-
senschaftler sind geprägt von un-
serer individuellen Mentalität
und unseren allgemeinen Einstel-
lungen zum Leben und zu Risi-
ken.Ich persönlich habe wenig
Verständnis dafür, dass jungen
Menschen, und ich schließe hier
Studierende ein, nicht endlich
wieder die Chancen auf Bildung
eröffnet werden, die sie dringend
benötigen. Ich kann zwar versu-
chen, die Sorgen der Verantwort-
lichen nachzuvollziehen, aber
meine Neigung, Öffnungen zu-
rückzunehmen, ist sehr begrenzt.

Sie fürchten hohe Inzidenzen nicht?
Ich verstehe nicht, wie man davon
überrascht sein kann, dass die In-
fektionszahlen steigen, wennman
Öffnungen betreibt. Das ist bei ei-
nem grassierenden Virus quasi
ein Naturgesetz. Die Frage ist
doch vielmehr, wie viel denMen-
schen Bildung, Kultur oder ein
„normales“ Leben wert sind. Da
erscheint es mir angemessener,
darauf hinzuweisen, dass die Pan-
demie nicht vorbei ist und man
sich nach den Regeln, die alle
kennen und fast alle befolgen,
verantwortungsvoll verhalten >

Corona Die Inzidenzen allein reichen nicht, sagt der Chef des
renommierten IQWIG-Instituts. Die Regierung müsse auch andere
Werte berücksichtigen. Von Igor Steinle

Munitionsaffäre
Datensätze beim
KSK gelöscht
Berlin.Das Verteidigungsministe-
rium hat bei den Ermittlungen zur
Munitionsaffäre im Kommando
Spezialkräfte (KSK) der Bundes-
wehr gelöschte Daten festgestellt.
Dazu laufe bei ein Disziplinarver-
fahren, das die Hintergründe klä-
ren soll und weitere Vorwürfe
einschließe, berichtete das Nach-
richtenportal „The Pioneer“. Un-
ter Verdacht stehe ein Oberstleut-
nant, der nicht mehr Teil des Hee-
res sei, aber weiterhin zur Bun-
deswehr gehöre. dpa
Stichwort und Kommentar

Lernrückstand
Nachhilfe soll
gefördert werden
Berlin. Wegen des massiven
Schulausfalls in der Corona-Kri-
se planen Bund und Länder ein
umfangreiches Programm für
Schüler, um entstandene Lern-
rückstände aufzuholen. Entspre-
chende Gespräche darüber laufen
bereits länger, nach Angaben von
Hamburgs Bildungssenator Ties
Rabe (SPD) haben sich die
SPD-Länder nun aber auf konkre-
te Eckpunkte verständigt. Seinen
Angaben zufolge könnte das För-
derprogramm einen Umfang von
einer Milliarde Euro haben. dpa
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Inzidenz nach Altersgruppen (Durchschnitt): Registrierte
Corona-Neuinfektionen der letzten 7 Tage je 100 000 Einwohner
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Man kann nicht
sagen, dass wer

stärker runterfährt,
besser durch die
Pandemie kommt.
JürgenWindeler
Institutsleiter IQWIG
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